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1 
Web 2.0 Einführung, Ansatz der Überlegungen  

Von Thomas Müller, Matr. 23876 



Einführung  

ăWeb 2.0ò ist ein Begriff, den man heutzutage sehr oft im Internet zu hºren 

bekommt, jedoc h kaum einer weiß, was wirklich damit gemeint wird. 

Wªhrend der Begriff ăWeb 2.0ò oft als Buzzword (Schlagwort) genutzt wird, ist 

damit eigentlich eine neue Wahrnehmung bzw. ein neues Selbstverständnis 

des Internets gemeint. Ebenso werden mit diesem Begrif f einige initeraktive 

Web Techniken beschrieben, auf die aber in diesem Referat nicht weiter 

eigegangen werden soll.  

Dieser Begriff wurde das erste al auf der sog. ăWeb 2.0 Conferenceò des 

OõReilly Verlags benutzt im Oktober 2004. Auf dieser Konferenz wurden einige, 

bereits bekannte und häufig Verwendete Technologien in neuem Gewand 

vorgestellt, ebenso jedoch auch viele neue Ideen:  OpenSource, Interaktion, 

Social Networks, Collaboration, Desktop Replacement, Personal Publishing... 

die Liste an neuen Ideen f ür das Internet ist lang.  

Eine kurze Historie  

Wenn man von ăWeb 2.0ò redet, kommt man automatisch an den Punkt sich 

zu fragen: Was war denn vor Web 2.0? Nun, da es sich hierbei eher um ein 

loses Konzept, denn um eine Software handelt, ist es schwierig gena ue 

Abgrenzungen zu finden. Die nachfolgende Auflistung versucht in groben 

Zügen die Entwicklung des Webs zu beschreiben:  

Web 0.5  

Die Zeit vor dem WWW. Von 1988 -1995, also kurz bevor das WWW populär 

wurde, diente das Internet hauptsächlich der E -Mail und 

Da tenkommunikation.  

Web 1.0  

Das Web 1.0 ist das Web von 1996. Statisches HTML, reine 

Einwegkommunikation, klassische Websites.  



Web 1.5  

Im Web 1.5, entstanden zur Dotcom -Zeit zwischen 1996 und 2001, wurden die 

Websites dynamisch. Es ging im Wesentlichen um Hits & Eyeballs 

(Seitenabrufe) und visuelle Ästhethik. Interaktive Websites waren meist Shops, 

Communities oder Foren und immer Insellösungen, da um User gekämpft 

wurde. Die verwendeten Technologien waren teuer und speziell (CMS, 

Community Software, Person alisierung, E-Commerce) und die User hatten nur 

eingeschränkt die Möglichkeit, eigene Inhalte zu veröffentlichen.  

Web 2.0  

Im Web 2.0 gewinnen die Grundgedanken des Web wieder an Bedeutung: 

Offenheit, Standardisierung und Freiheit. Die starke Blogging -Bewe gung der 

letzten Jahre war der Auslöser für diese Entwicklung.  

Webverständnis nach Web 2.0  

Einer der Hauptaspekte des Web 2.0 Gedankens ist es, das die Nutzer einer 

Website aktiv an dieser mitwirken  können bzw. sollen. Dies beinhaltet u.a. das 

Erstellen und Bearbeiten der bereit gestellten Inhalte (Content) in 

zunehmenden Maße, bis hin zur kompletten Kontrolle durch die Nutzer. 

Typische Beispiele hierfür sind Wikis, Weblogs sowie Bild - und Video -Sharing -

Portale. Auch wenn der Begriff ăFreiheitò in diesem Zusammenhang vielleicht 

etwas abgedroschen klingen mag, ist es jedoch genau, was das Web 2.0 ð 

Konzept anstrebt. Der User kann mit seinen Daten verfahren wie er will und 

hat weitreichende Möglichkeiten des "Personal Publishing", also der 

Veröffentlichung ei gener Inhalte. Seien es Blog -Postings, Bilder oder 

Programme. Web 2.0 - Systeme basieren auf der Mitarbeit der User, die 

Inhalte erzeugen und die System benutzen um sie verfügbar zu machen.  

Des Weiteren strebt ăWeb 2.0ò auch eine mºglichst groÇe ăOffenheit ò an, 

resultierend aus dem Erfolg der OpenSource -Bewegung. Mit OpenSource -

Tools lassen sich schnell und einfach Services entwickeln, die noch vor 4 

Jahren teure und komplexe Software erfordert hätten. Offene Schnittstellen 

ermöglichen den leichten Austausc h von Daten und Interaktion zwischen 

unterschiedlichen Systemen. Flickr, das beste aktuelle Web 2.0 -Beispiel, 



ermöglicht über eine API (Schnittstelle) den Zugriff auf die Applikation von 

aussen. Dadurch konnten sich viele neue Services entwickeln, die die Daten 

von Flickr nutzen, was wiederrum Flickr Nutzen und neue User bringt. Die 

Vorreiter in Sachen API waren die großen der Branche: Google , Amazon  und 

eBay .  

Aus dieser Verknüpfung  von Anwendungen entsteht eine völlig neue 

Nutzungsweise des Webs: So kann man seinen Arbeitsplatz (bspw. 

Bremerhaven) bei plazes.com (einem neuen Social Network Startup) 

eintragen, ein Foto bei flickr eintragen und über Tags (Schlafworte) mit dem 

Foto verknüpfen. Nach kurzer Zeit findet man dann über die Suchmaschine 

technorati. com unter dem Suchwort ăBremerhavenò neben vielen 

Blogeinträgen auch die Beschreibung des Arbeitsplatzes sowie die Fotos. 

Durch diese Offenheit des Web 2.0 Konzeptes entstehen somit ganz neue 

Synergien zwischen mehreren Seiten.  

Standardisierung  ist und bl eibt der wichtigste Faktor für den Erfolg des Internets, 

auch wenn dies von vielen noch nicht erkannt wird. Von Anfang an waren 

alle technischen Grundlagen des Netzwerks frei für jeden verfügbar. Eine Web 

2.0 - Applikation macht Gebrauch von vielen Standar ds: API-Schnittstellen 

über XML -Protokolle, XHTML, CSS und RSS sind die wichtigsten.  

Ebenfalls getreu dem Web 2.0 ð Motto entstehen immer neue ăSocial 

Networks ò, mit dem Ziel die Beziehungen zwischen Usern abzubilden. Dies war 

zunächst nur zum Selbstzweck gedacht, jedoch gibt es nun Netzwerke wie z.B. 

openbc.com wo die Vermittlung von Arbeitsplätzen mit Vordergrund steht.  

Weitere Merkmale von Web 2.0, eher technischer Natur:  

 Rein Browser-basiert  

 Multiplatform (PC, Mobile etc.)  

 Verlagerung von Desktop -Funktionen ins Netz  

 Starke Interaktivität der Sites durch AJAX  (JavaScript zum 

Datenaustausch)  

 Am User orientiertes Design  

 Flache Navigation  

 Kontinuierliche Weiterentwicklung ("Perpetual beta ò) 



 

Aber web 2.0 ist noch mehr : Begriffe wie RSS, Atom, Trackback, So cial 

bookmarking, iPod und Podcasting, AJAX, Blogosphäre und Google -Maps 

sind nur einige der Buzzwords, die zusammen für web 2.0 stehen.  

 

Letztendlich geht es dabei vor allem um eines: Nicht mehr die Programme auf 

dem PC zählen, das Internet selbst wird di e Anwendung. Allenthalben wird 

schon Google als größte Bedrohung für Microsoft gesehen. Zu recht! Die 

Zeiten der lokalen Datenhaltung gehen zu Ende. Mobilität ist das Stichwort, 

die Inhalte liegen im Netz. Wer es darauf anlegt, hat jetzt schon per Handy 

vo llen Zugriff auf das Web. Kann Nachrichten lesen, Musik herunterladen oder 

Videos ansehen. Es ist nicht mehr wichtig wo man ist, man braucht lediglich 

Zugang zum Internet. Egal ob per Kabel oder Funk (WLAN oder UMTS), Daten 

und Content sind immer und übera ll verfügbar.  



Gegenüberstellung  

Zur Verdeutlichung der Weiterentwicklung des Webs in Richtung Web 2.0 hat 

Tim O'Reilly folgende Gengenüberstellung von Web -Angeboten und 

Techniken aufgestellt:  

Web 1.0 Web 2.0 Anwendung 

DoubleClick Google AdSense Werbung 

Ofoto Flickr Fotoalben 

Akamai BitTorrent Inhalte/Daten verbreiten 

MP3.com Napster Musik online erwerben 

BritannicaOnline Wikipedia Enzyklopädien 

persönliche Webseite Weblogs persönlicher 
Webauftritt/Präsentation 

Evite upcoming.org und 
EVDB 

Veranstaltungen 

Domainnamen uneindeutig SEO Bekanntmachungen 

Seitenbesuche Kosten pro Klick Bezahlwerbungs-Einheiten 

Newsgroups Webforum Soziales Netzwerk Forum 

Screen Scraping Web Services Inhaltsverbreitung 

veröffentlichen teilnehmen Inhaltsverarbeitung 

Content-Management-
Systems 

Wikis Content Management 

Ordner (Taxonomie) ¢ŀƎǎ όαCƻƭƪǎƻƴƻƳȅάύ Klassifizierung von Inhalt 

einzelne Artikel Verbreitung von 
Artikeln 

Interoperabilität 

 



Fallbeispiel YouTube ð Wirklich Web 2.0?  

Der gerade erst vom Suchmaschinen Gig ant Google übernommene Video -

Sharing-Dienst YouTube.com gilt aus vieler Munde als Paradebeispiel für eine 

Web 2.0 Anwendung. Jedoch sind auch immer mehr Stimmen zu vernehmen, 

die eben dies anzweifeln. Anhand dieses Beispiels soll verdeutlicht werden, 

dass eine schwarz -weiß Kategorisierung in Web 1.0 und Web 2.0 schwer fällt 

und welche Ansprüche an eine Web 2.0 Anwendung gestellt werden.  

Das Hauptargument gegen eine Zuordnung von YouTube zum Web 2.0 lautet, 

dass eine ăechteò Web 2.0 Anwendung nicht versucht die ultimative Kontrolle 

über den verbreiteten Inhalt ausüben sollte und YouTube den Usern nur das 

Gefühl gibt, wirklich etwas zu teilen während man am Ende immer wieder auf 

der Seite des Anbieters landet. Gemeint ist damit, dass es ð ohne den Einsatz 

weit erer Programme ð niemanden außer demjenigen, der ein Video 

hochgeladen hat, möglich ist ein Video herunterzuladen. Als Gegenbeispiel 

kann man hier Flickr.com betrachten, wo es jedem einfach möglich ist, die 

von den Usern bereitgestellten Fotos herunterzula den, oder ð als Konkurrent 

von YouTube ð blib.tv. Es wird der Anspruch gestellt, das man als User die 

Freiheit hat, auf den vom Autoren bereitgestellten Inhalt zugreifen kann, 

sofern dieser es gestattet.  

Diese Ansichtsweise gerät jedoch unter Kritik, denn  schließlich ist es den Usern 

möglich Content selbst zu generieren und zu veröffentlichen. Die Rolle des 

Users als Konsumenten ist in den Prinzipien des Web 2.0 nicht näher 

beschrieben. Somit ist das eigentliche Phänomen an YouTube ð und 

vergleichbaren Por talen ð das eine völlig neue Form des Bürgerjournalismus 

geschaffen wurde, so Normalbürger eine Medienlandschaft völlig frei 

aufbauen können (abgesehen von Urheberrechtsverletzungen mit denen 

YouTube kürzlich konfrontiert wurde). Des Weiteren muss man beac hten, dass 

es sich auch bei Seiten wie YouTube nicht um Wohltätigkeitsorganisationen 

handelt, sondern um Firmen die Ressourcen und Arbeitskräfte bereitstellen um 

den Service aufrecht zu erhalten. So ist es verständlich, dass die User zum 

Ansehen des Conten ts auf die Seite kommen sollen, damit mit Werbung und 

ähnlichem Geld verdient werden kann. Ein Download Angebot wäre in 



diesem Fall kontraproduktiv und würde ein schnelles Ende des beliebten 

Services bedeuten.  

Auch der òWeb-2.0-Gr¿nderó Tim OõReilly hat sich in seinem Blog dazu 

Gedanken gemacht : òYouTube macht momentan einen besseren Job als 

irgendwer anderes im Sharingbereich. Deshalb sind sie so erfolgreich. Web 2.0 

ist nach wie vor eine Arbeit im Fortschritt. Es liegt an uns, ob wir etwas 

Richtiges oder nur Mist daraus machen.ó 

Fazit 

Noch stehen wir am Anfang der Entwicklung. Was am Ende entstehen wird, ist 

sicherlich etwas Tolles und revolutionäres. Aber es gilt auch, nicht die Augen 

zu verschließen vor den Konsequenzen und Gefahren. Denn noch mehr als 

schon jetzt werden Informationen, auch und besonders über einen selbst, von 

jedem immer und überall recherchierbar und abrufbar sein. Wer es darauf 

anlegt, kann Bewegungs -, Konsum- und Vorlieben -Profile aus den im Netz 

verfügbaren Daten in Zukunft noch deta illierter zusammenstellen. Immer mehr 

Wissen, bis in die Intimsphäre der Nutzer hinein, wird auf Servern rund um die 

Welt gelagert sein. Die Gefahren sind offensichtlich.  

Ein anderer Aspekt ist, dass die meisten der web -2.0-Sites darauf basieren den 

Conten t der User auszuschlachten. Das ist grundsätzlich in Ordnung, wenn der 

User wiederum dafür etwas bekommt und sei es nur ein wenig Spaß und 

Unterhaltung. Kritisch wird die Sache, wenn plötzlich riesige, international 

operierende Kommunikationskonzerne einst eigen und die Content -

Verwertung auf die Spitze treiben. So darf man durchaus hinterfragen, ob es 

richtig ist, dass Suchmaschinenbetreiber über ihre web -2.0-Angebote an 

detaillierte Nutzer -Daten und Konsum -Profile gelangen, die sie wiederum an 

anderer Stel le für die Gewinnoptimierung nutzen.  

 

Quellen:  

http://www.oreillynet.com/pub/a/oreilly/tim/news/2005/09/30/what -is-web -

20.html  

http://radar.oreilly.com/archives/2006/10/real_sharing_vs.html  

http://www.oreillynet.com/pub/a/oreilly/tim/news/2005/09/30/what-is-web-20.html
http://www.oreillynet.com/pub/a/oreilly/tim/news/2005/09/30/what-is-web-20.html
http://radar.oreilly.com/archives/2006/10/real_sharing_vs.html


http://de.wikipedia.org/wiki/Web_2.0  

http://de.wikipedia.org/wiki/Web_2.0


 

2 
Stehen wir vor einer Medienrevolution ? 

Von Henning Lange , Matr. 23950  



Blogs 

Blogs sind von Internet Nutzern erstelle Tagebücher. Im Zuge der Entwicklung 

hin zum Web2.0 spielen die Blogs eine wichtige Rolle. Sie ermöglichen es 

jedem zum Autor von Webseiten zu werden. Die rasante Entwicklung des 

Phänomens Blog kann man unter anderem an der Anzahl der erstellten Blogs 

sehen. Xanga zum Beispiel, ein 1996 eingerichteter Service, der es 

Internetnutzern auf einfache Weise ermöglicht Blogs zu erstellen, hatte 1997 

100 Blogs im Jahr 2005 waren es bereits 20 Millionen. Weltweit wurde die 

Anzahl der Blogs im Februar 2006 auf über 200 Millionen geschätzt, im Juli 2005 

waren es hingegen ănurò 70 Millionen. Die deutsche Blogosphªre zªhlte Ende 

2005 geschätzte 200.000 Blogs, im Februar 2006 waren es hingegen bereits 

300.000. Man muss allerdings beachten, dass von diesen Blogs eine nicht 

unerhebliche Anzahl inaktiv sind. Da es mittlerweile so viele Blogs gibt haben 

sich spezielle Blogsuchmaschinen herausgebildet, zum Beispiel 

www.technorati.com.  

Diese rasante Entwicklung führt dazu, dass die Nutzer nun viel mehr Quellen 

haben, um sich abseits von den etablierten Nachrichten Unternehmen zu 

informieren. Nun stellt sich automatisch die Frage, ob man diese Entwicklung 

positiv oder negativ sehen kann. Positiv ist sicherlich, dass die  Autoren der 

Blogs ihre Themen frei wählen und über die Themen schreiben, die sie für 

interessant halten. So kommt es zu einem umfangreichen Angebot an 

verschiedensten Informationen.  Blogs haben auf jeden Fall die Kraft "Themen 

zu setzen und zu verstärken"  und sind daher eine Möglichkeit Themen zu 

setzen. Das Beispiel des Klingeltonanbieters Jamba habe die Kraft gezeigt, 

wie sehr die Blogs zur Meinungsbildung der Nutzer beitragen können.  

Die deutsche PR -Branche ist sich über die Auswirkungen von Blogs oder 

Weblogs auf die PR -Arbeit uneins. Wie aus dem aktuellen PR -Trendmonitor 

von news aktuell und Mummert Communications hervorgeht, sieht ein Viertel 

der PR Agenturen Blogs für eine Modeerscheinung.   

Bei der Umfrage in Deutschland gibt ein Viertel der Befragte n in den 

Unternehmen an, Blogs seien bereits ein Thema. In den Agenturen haben sich 

nur knapp 14 Prozent bereits mit Blogs beschäftigt. Mehr als zehn Prozent aller 



befragten PR -Experten halten Weblogs für einen wichtigen Online -Trend, der 

aber nur wenig Ei nsatzmöglichkeiten für die Werbebranche bietet. Einen 

eigenen Blog führt nur knapp ein Prozent. Fast ein Fünftel der PR -Experten in 

den Agenturen und knapp 13 Prozent der Pressesprecher in den 

Unternehmen wissen gar nicht, was ein Weblog ist.  

Es gibt berei ts eine eigene Art Blog für PR -Zwecke, die PR -Blogs. In diesen wird 

versuch Themen zu setzen und Trends zu verstärken.  

Wie man sieht beginnt man die Blogs an Werbefläche ernst zu nehmen, sie 

sind jedoch noch nicht sehr akzeptiert als Werbefläche.  

 

Wikis 

Wikis sind Internetseiten, die vom Nutzer gelesen und editiert werden können. 

Wikis gibt es mittlerweile zu sehr vielen Themenbereichen. Das wohl 

bekannteste Wiki ist www.wikipedia.org (eine Online -Enzyklopädie). Durch das 

mitarbeiten vieler wird in Wikis ei n kollektives Wissen gesammelt. An dieser 

Stelle kommt unweigerlich die Frage auf, warum die Nutzer ihr Wissen unter 

einer offenen Lizenz anderen zur Verfügung stellen und nicht versuchen ihr 

Wissen zu verkaufen. Sollte sich der erstellte Content nicht ver markten lassen, 

so steckt immerhin noch Zeit in der Erstellung der Seite, die der Autor für die 

Allgemeinheit geopfert hat. Die Motivation für die Autoren dieser Wiki -Seiten 

kann nur Idealismus sein. Der Nutzen für die Allgemeinheit wird über die 

eigenen I nteressen gestellt. Dies ist sicherlich eine sehr noble Entwicklung und 

in der heutigen Zeit nicht oft zu finden.  

Insgesamt ist eine Ballung der Nutzer auf einigen Wikis zu beobachten, dies 

resultiert aus daher, dass mit wachsendem Content mehr Benutzer da s Wiki 

nutzen und es f¿r die involvierten Nutzer schwerer ist sich von ăihremò Wiki zu 

trennen und zu einem anderen zu wechseln.  

Wikis sammeln unglaublich schnell Daten. Dies  wurde auch von den US 

Behörden erkannt und man hat ein Experiment mit offenem Au sgang 

gestartet. Das DNI hat für alle Geheimdienste ein Intellipedia gestartet, 

welches auf den Prinzipien von Wikipedia beruht. Bei der CIA wird bislang 

zunächst Informationen gesammelt, daraus ein Bericht erstellt, diesen 



anschließend sorgfältig überarbe itet und erst dann weitergegeben. Bei dem 

neuen Experiment hingegen wird alles an Informationen direkt ins Wiki 

eingespeist und dann im Laufe der Zeit aufbereitet, somit stehen die 

Informationen früher bereit.  

 

Podcasts  

Podcasts sind von gewöhnlichen Inter netnutzern erstellte Audio oder Video 

Dateien, die sie im Internet veröffentlichen. Das Podcasting entwickelt sich 

rasend schnell. Vor einigen Jahren noch wurde es ausschließlich von einigen 

wenigen betrieben. Heutzutage ist es weit verbreitet und wird auc h von 

Computerneulingen beherrscht und rege betrieben. Seit kurzer Zeit gibt es 

sogar schon die ersten Diplomarbeiten zum Thema Podcasting. Es gibt einen 

Podcast -Club und einen Kongreß zur Verleihung des Podcaster Awards.  

Neben den Privaten Nutzern gibt es  aber auch schon eine kommerzielle 

Nutzung, so sehen Verlage und Sender in eigens produzierten Podcasts eine 

Chance der Nutzerbindung und des Marketings.  

Die Filmzeitschrift "Cinema" stellt seit einigen Wochen Kino -News mit 

Gewinnspielen zum Download bere it und die "Financial Times Deutschland" 

stellt einen zweimal täglich aktualisierten Nachrichtenpodcast. "Die Zeit" und 

das Fachmagazin "w&v" bieten als Kostproben einzelne Texte über den 

Online -Hörbuchhändler Audible an - komplette Ausgaben in Hörform sin d 

jedoch kostenpflichtig. Die RTL -Comedyshow "Freitag Nacht News" und die 

daraus hervorgegangene Kolumne "Angies Welt" stehen in der iTunes -

Rangliste regelmäßig unter den zehn in Deutschland am häufigsten 

abgerufenen Titeln. Konkrete Abrufzahlen werden all erdings weder von Apple 

noch von RTL Interactive bekannt gegeben.  

Das Podcasts immer mehr ins Rampenlicht geraten sieht man unter anderem 

auch daran, dass Yahoo einen eigens für Podcasts erstellten Suchservice 

anbietet. Hierbei lassen sich Podcasts sortier en, bewerten und abonnieren. 

Absetzen möchte sich Yahoo von anderen indem sie ein umfassendes 

Angebot liefern.  



Andere kommerzielle Anwendungen sind bisher nicht absehbar. Einige 

versuchen ihren Podcast kostenpflichtig anzubieten, dies wird allerdings nicht  

sehr rege angenommen. Ein anderer Bereich die ist Bereitstellung von 

Podcast -Software. Da es in diesem Bereich allerdings eine große Auswahl an 

kostenlosen Lösungen gibt, muss das Produkt sehr gut sein. Die Internetseite 

www.audioblog.com ist eine sehr gu t Anwendung.  

Die Trends im Bereich des Podcasting sind bisher sehr schwer absehbar, es 

gibt jedoch bereits Heute einige Firmenneugründungen im Bereich Podcast. 

Ein Beispiel hierf¿r ist das Unternehmen ăPodShowò, dieses konnte 8,9 Millionen 

US-Dollar Gründu ngskapital sammeln und will Podcastern die Möglichkeit 

bieten Geld mit Werbung zu verdienen. Audible, ein großer Anbieter von 

Hörbüchern hat seit neustem Podcasts in seine Warenpalette mit 

aufgenommen. Die rasante Entwicklung der Podcasts lässt sich jedoch  auch 

an den Werbeausgaben im Bereich der Podcasts festmachen. Laut Emarkter 

werden im Jahr 2006 80 Millionen US -Dollar für Werbung ausgegeben. In zwei 

Jahren sollen es Bereits 150 Millionen US -Dollar sein und 2010 liegt die Zahl 

bereits bei 300 Millionen US-Dollar.  

 

Auswirkungen  

Es ist bislang unklar, ob sich die Web 2.0 Communities kommerziell nutzen 

lassen wird und sich der Trend zum User Generated Content weiter fortsetzt. 

Schon heute wird geschätzt, dass 85% der Web -Inhalte von Einzelpersonen 

generiert  werden. In vielen Bereichen erreicht User Generated Content die 

Qualität von klassischen Medien. So zeigen erste Untersuchungen, dass 

Einträge der englischen Version von Wikipedia durchaus mit Enzyklopaedia 

Britannica konkurrieren können. Kostenlos verfüg barer Content mit hoher 

Qualität könnte somit in Zukunft die klassischen Kommerzialisierungsansätze 

der Massenmedien für Content in Frage stellen.  

In der Blogosphäre verbreiten sich Nachrichten schnell und können dort auch 

initiiert werden. Es ist noch off en, welche Aufgaben von den Massenmedien 

auf Communities verlagert werden. Denkbar ist, dass Massenmedien verstärkt 

die Rolle der Qualitätssicherung übernehmen, während die Blogosphäre 



zunehmend eine wichtigere Agenda -Setting -Rolle übernimmt. Für Hobby 

Journalisten aller Art ist es sicherlich wunderbar einen Blog zu besitzen und 

somit der ăganzen Weltò ihre Meinung sagen zu kºnnen. F¿r den 

herkömmlichen Journalismus sieht dies anders aus. Sie erreichen mit ihren 

Zeitungen und Fernsehnachrichten bereits die Massen. Es gibt bereits 

Zeitungen, die auf ihrer Internetseite einen oder mehrere Blogs führen. Es hat 

bei diesen Zeitungen allerdings eher den Anschein, dass die Zeitungen Blogs 

nur führen, um sich als fortschrittlich zu profilieren. Auch für die Journali sten an 

sich ist es sicherlich nicht einfach einen Blog zu führen. Sie verfassen täglich 

ihre Beiträge für die Zeitungen, aber da hört für sie die Arbeit bereits auf. Ein 

Blog hingegen sucht den Kontakt zum Leser, der Kommentare verfassen kann. 

Aus ihrer n ormalen Tätigkeit sind sie es nicht gewohnt direkt von Fremden 

kritisiert zu werden.  

Blogs gehören schon lange nicht mehr zu einer unbedeutenden Entwicklung. 

Ein Indiz hierfür ist, dass 2004 zum Parteitag der Demokraten in den USA neben 

den gewöhnlichen Jo urnalisten auch Blogger eingeladen wurden. Daran 

kann man sehen, dass die Blogs in den USA bereits als wichtiges Instrument 

der Meinungsbildung angesehen werden.  

Eine absehbare Entwicklung im Bereich der Blogs ist vor allem das Issues 

Management der großen  Medienkonzerne. So kann man bevor man bei 

kritischen Themen vorab schon einmal testen, wie die Blogger Szene auf der 

Thema reagiert und anhand dieser Daten entscheiden wie man mit dem 

Thema weiter verfährt.  

Ein weiterer Trend im Bereich der Blogs ist das mobile Bloggen. Wer ein 

interfähiges Handy besitzt kann direkt unterwegs mit dem Handy erstellte 

Fotos, oder Videos in seinen Blog Laden. Sollte sich die UMTS Technologie 

stärker durchsetzen ist es demnach durchaus möglich, dass der 

Internetfunktion von Ha ndys in Zukunft eine größere Bedeutung zukommt.  

Durch den Aufbau interaktiver Web2.0 Seiten wird es in Zukunft wahrscheinlich 

vermehrt Attacken von Virenschreibern werden. Ein Beispiel hierfür ist eine E -

Mail, die mit eingebettetem Java -Script Code an Yaho os Web -Mail -Service 

im Juni geschickt wurde. Yahoo Mail erwies sich als verwundbar gegenüber 



der als Wurm "Yamanner" bezeichneten Malware, da es die Ausführung von 

Javascript zuließ. Jeder, der die Mail öffnete, aktivierte das Skript, das den 

Schädling dar aufhin an alle im Adressbuch des Nutzers aufgeführten Kontakte 

versendete. Das Ziel war offenbar, Adressen für Spam -Listen zu sammeln.  

Für zukünftige Generationen wird es den Unterschied zwischen Produzent und 

Konsument von Internetseiten nicht mehr geben.  Jeder kann sich zum Beispiel 

in einem eigenen Blog zum Produzent machen. Laut einer amerikanischen 

Studie hat die Hälfte aller Zwölf - bis Siebzehnjährigen ein Blog oder eine 

Homepage, hat eigene Kunstwerke oder Fotos, Geschichten oder Videos im 

Internet v eröffentlicht, oder die von anderen weiterverarbeitet. Die 

Untersuchung nennt sie ăContent Creatorsò. Diese heranwachsende 

Generation fand von Anfang an eine interaktive Internetlandschaft vor. Für 

die herkömmlichen Medien könnte dies durchaus in Zukunft z u einem 

ernstzunehmenden Problem werden, denn es kann durchaus sein, dass diese 

Generation die alt hergebrachten Medien meiden wird, da diese eben nicht 

diese Interaktion bieten. Es könnte jedoch durchaus sein, dass diese 

Generation feststellen wird, dass diese intensive Interaktion für sie zu 

zeitintensiv werden könnte, oder sie stellen fest, dass die herkömmlichen 

Medien professioneller sind und kehren den neuen Möglichkeiten den 

Rücken.  

Für die aktuelle Medienlandschaft kann es nur die eine Konsequenz au s dieser 

Entwicklung geben. Sie müssen sich an den neuen Möglichkeiten beteiligen. 

F¿r Jeff Jarvis ist klar, ăWer nicht Teil der Konversation ist, wird nicht gehºrt 

werden.ò 

Für den einzelnen Menschen bedeutet die gesamte Entwicklung ein Trend hin 

zu dem, was ihn wirklich interessiert. Sollte ihm das Radioprogramm nicht 

zusagen, so schließt er kurzerhand seinen MP3 -Player an das Autoradio an 

und hört seine Musik oder herunter geladene Podcasts. Sollten ihm die 

Zeitungen zu wenig interaktiv sein, so schaut e r sich nach interessanten Blogs 

um. Wenn er Informationen sucht, dann schaut er in ein Wiki. Sollte er dem 

was dort geschrieben steht nicht glauben, so kann er seine Informationen an 

anderer Stelle suchen und wenn er will editiert er die Wiki Seite, um and eren 



einen gefallen zu tun ð einfach nur, um der Allgemeinheit einen gefallen zu 

tun.  



 

3 
Konvergenz TV/Internet, Verschwinden des 

TV? 

Von Roman Allenstein, Matr. 23950  



Gegenüberstellung von TV und Internet  

 

TV Internet  

 reines »Push«-Medium   »Pull«-Medium  

 Passivität des Rezipienten   kann sämtliche Medien 

substituieren (Print, Radio, TV, 

Telefon etc.)  

 große Auswahl/Vielfalt, aber 

keine  Interaktion per TV.  

 Aktivität des Empfängers  

  ermöglicht sämtliche 

Kommunikationsmodi  

  Gleichberechtigung: Im 

Internet kann prinzipiell jeder 

zum Produzenten werden  

  Tendenzen zum »Push«-Medium  

 

Was ist ein Push-Medium?  

Die meisten Unternehmen und Medien handeln nach der Push -Strategie, d.h. 

sie müssen sich selbst um einzelne Kunden oder Abnehmer bemühen.  Ein 

Push-Me dium wäre z.B. eine unangeforderte Postwurfsendung oder der 

tägliche Prospekt vom Discounter in der Zeitung.  

Was ist ein Pull -Medium?  

Anders ist es beim Pull -Medium. Es baut darauf auf, einen so genannten Sog 

zu erzeugen. So machen z.B. große Unternehmen v iel Werbung und Image -

Kampagnen, um beim Verbraucher eine Nachfrage nach dem Produkt zu 

erzeugen.  

Ein Pull-Medium wäre z.B. eine genau angeforderte Information, z.B. ein 

Prospekt zu Fahrzeug XY, welchen man extra bestellen muss.  



Konvergenz bringt Innovati onen, aber auch Konflikte  

Konvergenzeffekte gab es auch schon früher, wenn auch nicht mit derart tief 

greifenden  Wirkungen wie heute. Beispiele für eine gelungene Konvergenz 

beziehungsweise Integration aus der Vergangenheit sind die Verknüpfung 

von analog er Vermittlung und Computertechnik durch die Einführung der 

Stored Program Control (SPC), die Verbindung von Sprach - und 

Datenübertragung durch Digitalisierung (insbesondere durch ISDN), die 

Verknüpfung von Fernsehen (TV) und Datenübertragung durch den 

Vid eotext -Dienst oder die Verbindung von Telefon und Datendienst im alten 

BTX.   

 Konflikte und Kollisionen  

Technologien und Marktkräfte prallen aufeinander: auf der einen Seite 

entstehen völlig neue Dienste und Anwendungen, auf der anderen Seite gibt 

es Verd rängungseffekte und Verteidigungskämpfe. Um Investitionen ihrer 

Kunden in I&K -Techniken zu schützen, das heißt um bestehende 

Netzinfrastrukturen evolutionär an neue Netztechniken anpassen und somit 

aufwendige Umrüstungen zu minimieren, versuchen z.B. die " traditionellen" 

I&K-Anbieter Migrationswege für den Übergang in die "konvergente" Welt 

aufzuzeigen. Verfechter der "revolutionären" Linie kümmern sich wenig um die 

etablierte Techniken Märkte und drängen mit neuen - evtl. auch 

inkompatiblen - Lösungen auf den Markt.  

  

Aufgrund technischer Innovationen wächst so manchmal zusammen, was 

ursprünglich gar nicht zusammengehörte. Andererseits können auch zwischen 

prinzipiell kompatiblen Techniken Konkurrenzsituationen und Kollisionen 

auftreten. Das hängt ab von d er Entwicklung des Marktes und dessen 

politischen und rechtlichen Rahmenbedingungen.  



 

Konvergenz von Radio/TV und Internet  

Mit Hilfe geeigneter Software (Audio/Video -Clients, z.B. von RealNetworks 

oder Microsoft) kann man heute mit seinem PC über das In ternet - durch IP -

basiertes Streaming - ohne Kabel - oder Satellitenanschluss Radio - und 

Fernsehprogramme aus der ganzen Welt empfangen, sofern diese in das 

Internet eingespeist werden. Derzeit gibt es bereits einige tausend 

Radiostationen auf der Welt, der en Sendungen in entsprechenden Formaten 

verbreitet werden. Vorteile sind insbesondere der Zugriff auf Sendungen, auch 

solchen von lokalen Sendern, von beliebigen Stellen der Erde aus.  

Besonders interessant  sind dabei neue Dienste und Anwendungen, wie z.B . 

digitale Archivdienste, die einen Rückgriff auf Sendungen der Vergangenheit 

erlauben. Auch Fernsehprogramme können auf diese Weise verteilt werden, 

derzeit allerdings - zumindest über das öffentliche Internet - noch mit zu 

geringer Qualität.  

Set-Top Boxen  

Andererseits werden Fernsehgeräte mit Settop -Box auch den Zugriff auf das 

Internet erlauben. Dabei gibt es die Möglichkeit, über den Rückkanal von 

ISDN oder über GSM auch während der Radio - oder TV-Nutzung weitere 

Informationen aus dem Web abzurufen. Da s können Erläuterungen zu der 

gerade verfolgten TV -Sendung sein oder ein elektronischer Program Guide 

oder auch ein Datenservice (òSuper-Videotext"). Es ist aber noch offen, ob 

sich TV-Geräte als Internet -Zugang durchsetzen werden. Fernsehen im 

Internet? A uch hier sind noch einige technische Probleme ungelöst. Wie kann 

man Hunderte von Millionen von Teilnehmern mit Qualität bedienen? Wie die 

Netzbelastung in den Griff kriegen? Nicht zu unterschätzen sind aber auch die 

damit aufgeworfenen rechtlichen Fragen wie die Abrechnung der Dienste 

und Regulierungs - sowie Urheberechtsfragen.  



Rückblick  

Zur Erinnerung: Die öffentlich -rechtlichen Rundfunkanstalten Deutschlands 

haben bereits einmal versucht, mit dem Argument, jeder PC könne 

demnächst als Radio - oder Fernse hempfänger genutzt werden, bei allen PC -

Benutzern Gebühren einzutreiben. Wenn die Grenzen zwischen den 

verschiedenen audio -visuellen Medien vollends verschwunden sein werden 

und private Medienunternehmen ganz neue Geschäftsmodelle erproben 

können, wird sic h die Frage der Existenzberechtigung  öffentlich -rechtlichen 

Anstalten mit erneuter Dringlichkeit stellen.  

Letztendlich konnten sich die öffentlich -rechtlichen Stationen wenigstens 

teilweise durchsetzen und ab 2007 wird für jeden multimediafähigen PC die 

Gebühr für einen Radio -Rundfunkgerät erhoben.  

Geräte gehen online  

Die neuen Möglichkeiten des schnellen Internets verändern auch das 

Nutzerverhalten ð nicht nur im Arbeitszimmer am Computer, sondern auch im 

Wohnzimmer, wo die Set -Top-Box das gute, alte Fe rnsehgerät an die digitale 

Zukunft ankoppelt. Mehr als drei Viertel der in "Deutschland Online 3" 

befragten Experten sind überzeugt, dass die Nutzung des Internets über das 

TV-Gerät in Kombination mit einer Set -Top-Box im hohen oder sehr hohen 

Umfang erfol gen wird.  

Wo jetzt schon Computer, Fernseher und 

Telefon über DSL miteinander und mit dem 

Internet kommunizieren, sind auch noch 

andere Szenarien denkbar, etwa die 

Vernetzung weiterer Geräte im Haushalt. So 

könnten zum Beispiel Gebäude IP -basiert überwach t werden, Alarmanlagen 

über die von Webcams aufgezeichneten Daten ausgelöst oder die 

Heizungsanlage über das Internet gesteuert werden.  

Die Experten sind sich einig: das Breitbandinternet wird unser Wohnzimmer, 

genauer gesagt unser Konsumverhalten im Wohnz immer, verändern. Denn ist 

erst einmal dank hoher Datenübertragungsgeschwindigkeiten die 

Ausstrahlung von Live -TV möglich, wird sich auch die Medienlandschaft 



verändern. Der Nutzer wird aktiver in die Medienauswahl eingebunden und zu 

seinem eigenen Program mchef. Er wird entscheiden, wann er was sieht. Dafür 

bieten sich über die individuelle Nutzung von TV auch neue Wege der 

Ansprache. Denn das bisherige Fernsehen via Kabel, Satellit oder Antenne 

hat angesichts der technologischen Entwicklung eine n entscheid enden 

Schwachpunkt: Es kann nur senden, aber nicht empfangen . Damit ist keine 

Interaktion möglich, die Kommunikation erfolgt einseitig.  



Vom passiven Couchpotato zum aktiven Zuschauer  

Diese so genannte Rückkanalfähigkeit öffnet Medienmachern und 

Werbetreib enden neue Türen der Zielgruppenansprache. So können sich 

beispielsweise die Zuschauer mittels Abstimmungen direkt am TV -Programm 

beteiligen. Günther Jauch stellt die Publikumsfrage? Da antwortet auch der 

Zuschauer auf dem Sofa per Knopfdruck auf der Fernb edienung. Auch die 

Fantasie der Werber wird frisch befeuert: Sieht der Kunde eine 

Verkaufssendung, kann er das Produkt gleich über die Fernbedienung kaufen. 

Der Erfolg eines Spots wäre direkt messbar. Die Rückkanalfähigkeit wird nach 

und nach unsere bis her ige Fernsehroutine verändern . Breitband 

beziehungsweise IPTV macht Fernsehen interaktiv, damit kommunikativ, 

 individueller und vielseitiger ð bei sehr guter digitaler Bildqualität, gerade 

angesichts des nahenden HDTV -Zeitalter .  

 

Triple Play  

Die technisc he Ausstattung der 

Nutzer steht 2006 am Beginn eines 

umfangreichen Integrationskurses. 

Stichworte dazu sind 

ăGerªtekonvergenzò und ăTriple 

Playò. Es verschmelzen verschiedene 

Medien und Funktionen in einem 

Gerät. Über einen so genannten 

Wohnzimmer -PC könne n die unterschiedlichsten Inhalte auf den gleichen 

Bildschirm gebracht werden. Dem Nutzer ist es dabei egal, auf welchem Weg 

die Inhalte auf den Bildschirm gelangen. Das Internet kann über das 

Fernsehkabel oder das Fernsehen über eine DSL -Breitbandverbindu ng (IP-TV) 

in den Haushalt gelangen. Aus Nutzersicht verschmelzen die 

unterschiedlichen Ausspielungsformen.  

Kabelnetzbetreiber und  Telekommunikationsunternehmen reagieren bereits 

darauf und treten mit ihren Angeboten gegenseitig in Konkurrenz. 



Übertragung swege werden gebündelt unter dem Vermark tungsbegriff ăTriple-

Playò angeboten. Der Kunde erhªlt Internet, Fernsehen und Telefonie aus 

einer Hand.  

 

Triple-Play - bei dem Internet, 

Fernsehen und Telefonie über einen 

Anschluss an den Konsumenten 

geliefert we rden, ist zwar in aller 

Munde. Dennoch ist es, auch in 

Ermangelung flächendeckender 

Angebote, derzeit kaum verbreitet. 

Nur 2 Prozent der Onliner nutzen das All -In-One  Paket bereits ( siehe obere 

Abbildung). Interessiert an einem solchen Alleskönner zeigen s ich aber 

immerhin 58 Prozent ( siehe untere  Abbildung ).  

Für 2007 ist mit einem höheren Nutzeranteil zu rechnen. Die Deutsche Telekom 

startet im Herbst 2006 mit einem eigenen Triple -Play Angebot. Die  

Wettbewerber (Kabelnetzbetreiber und Telekommunikationsun ternehmen) 

planen ebenfalls eigene  Offerten.  

Quelle beide Abbildungen: ARD/ZDF Online -Studie 2006 

Geschwindigkeit zählt  

Klar ist auch, dass das Potenzial 

noch lange nicht ausgeschöpft ist. 

Um echtes ăTriple Playò, also den 

Dreiklang aus Internet, DSL -Telefonie 

und Unterhaltung (z.B. Video on 

Demand, IPTV), über eine Leitung 

anbieten zu können, müssen auf 

technischer Ebene die 

Datenübertragungsraten noch 

schneller werden.  

Denn erst dann kommt Live -TV in angemessener Qualität via VDSL ins Haus. 

Laut "Deutsc hland Online 3" wird sich bis 2010 die durchschnittliche 



Bandbreite der Internetanschlüsse auf 11MBit/s verzehnfachen. Zu diesem 

Zeitpunkt erwarten die befragten Experten rund 17 Millionen DSL -Anschlüsse in 

Deutschland. Damit würden in knapp vier Jahren üb er 40 Prozent der 

deutschen Haushalte das breitbandige Internet nutzen. Die Deutsche 

Telekom plant bereits den Ausbau eines Glasfasernetzes. Noch in diesem Jahr 

sollen in zehn Großstädten VDSL -Zugänge mit einer Datengeschwindigkeit 

von bis zu 50 MBit/s zur  Verfügung stehen.  

Doch Konvergenz, also hier die Annäherung oder das Zusammenstreben von 

Internet und TV, wird nicht von Technologien oder Geräten getrieben, 

sondern von Inhalten und Anwendungen.  

Bestes Beispiel für die Entwicklung attraktiver, neuer Ser vices, die einen 

gewaltigen Veränderungsdruck auf ganze Branchen erzeugen, ist die 

Musikindustrie. Über Plattformen wie Musicload werden inzwischen ganz legal 

Millionen Musikstücke digital an die Kunden gebracht.  Weiterhin stoßen nun 

auch Filmportale wie M axDome auf den Markt.  



On-Demand ð Gucken was ich will, wann ich will  

On -Demand ð zu Deutsch ăauf Abrufò bedeutet, dass man sich zu einem 

Service -Provider wie MaxDome oder Musicload verbindet und dort auf ein 

Archiv zugreifen kann. Größtenteils sind diese  Dienste mit Kosten verbunden, 

entweder pro Artikel, also etwa pro Musikstück wie bei Musicload oder pro 

Abo wie bei MaxDome.  

Um auf die Archive zugreifen zu sind teilweise auch 

weitere Geräte erforderlich, so benötigt man für den 

Zugriff auf das Filmarc hiv von MaxDome ein Set -Top 

Box mit Internetanbindung.  

Für den Konsumenten ist das Angebot natürlich interessant, er kann sehen 

oder hören was er will und das auch wann er will. Er bekommt nicht mehr 

vorgesetzt, was er sehen soll, sondern kann sich mittels  einer Auswahl sein 

Programm selbst zusammenstellen. Der Weg vom Push - zum Pull-Medium ist 

also getan.  

Wikipedia sagt zu ăon Demandò 

Der Begriff Videoabruf oder englisch Video on Demand ist ein Service, der es 

Teilnehmern ermöglicht, zu jeder beliebigen Ze it aus einer Auswahl von 

Videofilmen einen Film abzurufen und abzuspielen. Derartige Videos werden 

als Abrufvideo bezeichnet. In Deutschland ist das Angebot noch sehr 

begrenzt. So ist es derzeit nicht möglich, Filme in einer anderen Sprache als 

Deutsch zu sehen.  

Der Videofilm  oder das Musikstück wird entweder über eine 

Internetverbindung oder über das Breitband kabelnetz  in Verbindung mit dem 

Telefonnetz  an den Teilnehmer gesendet. Dazu benötigt es auf der 

Anbieterseite mindestens einen Streaming Server . Der Rückkanal , über den 

die Information über die Auswahl an das Sendezentrum gelangt, ist bei einer 

Internetverbindung vorhanden, nicht aber beim Breitbandkabelnetz. 

Deswegen wird bei VoD über das Breitbandkabelnetz ein Rückkanal bei 

Bedarf über das Telefonne tz geschaltet.  



Erste Schritte der Gerätekonvergenz  

Wohnzimmer -PCs sind seit rund zwei Jahren auf dem Markt. Genutzt werden 

sie nur von einer Minderheit (3%), über die Hälfte aller Onliner (55%) kennt 

solche Geräte aber zumindest (vgl. Abbildung 5). Diese ermöglichen es, über 

eine alle Dienste integrierende Software (Media Center) Fernsehprogramme 

anzusehen, aufzuzeichnen und abzuspielen. Sie dienen gleichzeitig als DVD -

Player bzw. -Recorder. Außerdem können sie ein persönliches Musik - und 

Bilderarchiv enth alten und ermöglichen es, über einen integrierten 

Internetzugang, Onlineinhalte auf dem TV darzustellen. Alle Funktionen des 

Wohnzimmer -PCs lassen sich über die Fernbedienung, bequem vom Sofa aus 

(also ălean backò) aufrufen. Somit ist der Wohnzimmer-PC ein  vielfältig 

einsetzbares, leicht handhabbares Gerät, das auch internetfernen Gruppen 

einen leichteren Zugang bietet. Knapp die Hälfte der Onliner (47%) kann sich 

vorstellen, die Vielzahl von Abspielgeräten perspektivisch durch den 

Wohnzimmer -PC zu ersetzen . 

 

Quelle: ARD/ZDF Online -Studie 2006  

 

Der Gebrauchswert von Wohnzimmer -PCs wird unterschiedlich gesehen. Als 

Vorteile (5) werden die Platzersparnis und ein ansprechendes Design 

gesehen. Als Nachteile gelten hauptsächlich pragmatische  Gründe, zum 

Beispiel wenn eine Person fernsehen und einen andere surfen möchte. Auch 

Parallelnutzung wird gewünscht, die User möchten die Möglichkeit haben, 

gleichzeitig zu surfen und fernzusehen. Immerhin 19 Prozent der Onliner, die zu 

Hause ins Internet  gehen, surfen auch zumindest gelegentlich beim Fernsehen 

im Internet (vgl. Abbildung 6).  



Als weiterer Nachteil für einen Wohnzimmer -PC wird das typische Argument 

gegen ăStereokompaktanlagenò angef¿hrt. Eine kaputte Komponente des 

PCs könnte die gesamte F unktionalität lahm legen. Die befragten Onliner 

mutmaßen zwar, dass Gerätekonvergenz im Wohnzimmer in der Zukunft 

kommen wird ð bisher stehen sie dem Gerät aus pragmatischen Gründen 

allerdings eher skeptisch gegenüber.  

Unter den Stichworten Wohnzimmer -PC und Triple -Play stehen mittlerweile 

auch neue multimediale Endgeräte und integrierte Dienstanbieter bereit, die 

All-In-One Lösungen für Internet, Fernsehen und Telefonie offerieren. Das 

Marktpotenzial für solche Produkte scheint vorhanden. Nicht nur die 

tec hnikaffinen jüngeren Onliner geben sich interessiert an der neuen Technik, 

auch die älteren Internetnutzer sind technisch ebenfalls auf dem Stand der 

Zeit und zeigen sich aufgeschlossen.  

Fazit -  Erlauben, nicht verwirren  

Nachdem sich das Credo "Permission"  allmählich durchsetzt, ist hier gleich 

wieder eine Warnung vor Übertreibungen am Platz. Der "Nutzer am Steuer", 

der online ständig Entscheidungen zu treffen hat,   fühlt sich am Ende 

bedrängt und überfordert und flüchtet aufatmend in die Push -Welt, sprich vor 

den Fernseher, zurück.  

Das Set-Top Boxen Wirr -Warr ð bei aller Konvergenz dieser beiden mächtigen 

Medien muss man auch den Konsumenten berücksichtigen. Große Auswahl 

mag schön und gut sein, trotzdem muss man an die Industrie appellieren 

gemeinsame Stan dards zu schaffen und zu nutzen, sonst erschlägt man den 

Kunden mit unzähligen Set -Top Boxen. Hat ein Kunde heute z.B. eine 

Satellitenschüssel für Fernsehen, so steht bereits eine Box im Regal, nun kommt 

noch ein Receiver für die Bundesliga am Wochen und e ine Set -Top Box für 

Maxdome. Was noch alles kommt, ist unklar.  

 

Quellen  

 Fernsehen Heute und Morgen ð Technik, Märkte, Strategien Ausgabe 

Mai 2006  



 ARD und ZDF Online -Studien 2006  

 Telecontrol  - 

http://www.telecontrol.de/T C/shareholder/54039196e811c0801   



 

4 
Zukunft der Zeitungen - Blogs, News  

Von Benno Buhlmann, Matr. 24350 

 



1. Online Zeitungen  

Inhaltlich betrachtet sind Online Zeitungen weit mehr als digitalisierte 

Ausgaben der gedruckten Zeitung. Damit eine Online Zeitung auch wirklich 

erfolgreich ist  reicht es nicht aus einfach die Inhalte einer normalen Zeitung 

eins zu eins in ein elektronisches Medium zu übertragen. Es muss für den Leser 

auch einen plausiblen Grund geben von seiner normalen Zeitung auf eine 

Online Zeitung umzusteigen.  

Online Zeitun gen bieten verschiedenen Vorteile gegenüber traditionellen 

Zeitungen auf die ich im nachstehenden Punkt eingehen werde.  

 

1.2 Vorteile von Online Zeitungen  

Elektronische Zeitungen kennen keine prinzipiellen Platzbeschränkungen. 

Jede Nachricht kann theoretis ch beliebig ausführlich gebracht werden und 

mit zusätzlichen Hintergrundinformationen verknüpft werden. Dies können 

Hypertext -Links zu anderen relevanten Informationen im Internet, 

Lexikonbeiträge, Fotos, Grafiken, Redemanuskripte bzw. Real -Audioclips oder  

auch Videosequenzen sein.  

Online -News ermöglichen eine hohe Aktualität. Während konventionelle 

Tageszeitungen lediglich tagesaktuell sind, stellen elektronische Zeitungen 

eine  wesentlich aktuellere Berichterstattung bereit. Die Zeitspanne zwischen 

einem Ereignis und der Berichterstattung wird auf ein Minimum reduziert und 

Meldungen können permanent aktualisiert werden (Redaktionsschluss 

entfällt). So gibt es beispielsweise die Möglichkeit Sportergebnisse während 

eines Spiels laufend zu aktualisieren. Der Leser hat so praktisch die Möglichkeit 

jeder Zeit selber zu entscheiden wann er die aktuelle  Zeitung lesen möchte.  

Die Darstellung am Bildschirm verlangt eine andere Logik und Ästhetik als die 

einer gewöhnlichen Tageszeitung. Große Titel und Bilder, die b eim 

Printprodukt zuerst wahrgenommen werden, erscheinen bei der 

elektronischen Zeitung möglicherweise zuletzt auf dem Bildschirm, während 

der Leser das Klein gedruckte längst gelesen hat. Generell lässt sich 

festhalten, dass der Betrachter in viel höherem Maße als beim Printprodukt 



selbst entscheidet, was er sehen will und was nicht. Eine normale Zeitung 

blättert man für gewöhnlich durch wobei man auf vielerlei Informationen 

stößt die einen vielleicht gar nicht interessieren, während man bei einer Online 

Zeitung von Anfang an die Möglichkeit hat bestimmte Kategorien wie 

beispielsweise Politik, Wissenschaft, Sport usw. auszuwählen.  

Die gezielte Suche nach Informationen gestaltet sich bei einer Online Zeitung 

ohnehin  wesentlich einfacher als bei der gedruckte n Tageszeitung. Mittels 

einer praktischen Suchfunktion ist es möglich nach bestimmten Themen oder 

auch Schlagwörtern zu suchen. Dieser Vorteil fällt ganz besonders ins 

Gewicht, wenn es sich um Kleinanzeigen (Wohnungen, Automobil etc.) 

handelt, welche bei n ormalen Tageszeitungen bekanntlich ja in einer an 

Unübersichtlichkeit kaum zu übertreffenden Art dargestellt werden. Auch ist es 

in verschiedenen Online Zeitungen möglich ältere Artikel mittels Suchfunktion 

wiederzufinden.  

Ein weiterer sehr gravierender Vo rteil von Online Zeitungen ist die Möglichkeit 

der Kommunikation der Nutzer untereinander und mit dem Verantwortlichen 

des jeweiligen Services. Es ist für einen Leser beispielsweise möglich mit 

geringem Aufwand ein Feedback über eines gelesenen Artikels vi a E-mail an 

den jeweiligen Autor zu schicken. Dies erhöht zum einen die Leser -Blatt -

Bindung und gibt andererseits den traditionellerweise  eher feedback armen 

Mitarbeitern einer Zeitung einen willkommenen Input für ihre arbeit, welcher 

sowohl qualitativ al s auch quantitativ über die bekannten 

Marktforschungsstudien hinausgeht.  

In Gesprächsforen (freie oder moderierte Chat -Boxes, Newsgroups) haben 

die Benutzer die unmittelbare Chance sich mit anderen Lesern zu einem 

aktuellen Thema zu unterhalten, Ideen und Anregungen auszutauschen. 

Darüber hinaus ergibt sich für News -Redaktionen die Möglichkeit Online -

Gespräche zwischen Protagonisten aus Politik, Wirtschaft, Sport etc. und ihrer 

Leserschaft zu organisieren.  

Ein sehr relevanter Vorteil für die Informationsver mittler selbst sind die, mit der 

Printproduktion verglichen, relativ geringen Anfangsinvestitionen und vor 

allem niedrigen laufenden Kosten eines elektronischen News -Services. 



 

Beispiel einer personalisierten Online Zeitung (Google 

News)  

Google News ist ei n Nachrichtenservice, dessen Ergebnisse ausschließlich von 

Computeralgorithmen und völlig ohne ein Eingreifen von Menschen erstellt 

werden. Der Vorteil für den Leser besteht Google zufolge darin, dass 

"Nachrichtenquellen ohne Berücksichtigung des politisch en Standpunkts oder 

der Ideologie ausgewählt" werden. Google arbeitet allerdings auf 

"Freigabebasis" und darüber hinaus werden nur vorher von Google 

festgelegte Angebote überhaupt indiziert.  

Der Inhalt von Nachrichten -Websites wird von Google besonders häu fig 

abgerufen. Unter Google News wird dann auf diese Artikel ð gruppiert nach 

Themen, bestimmten Ereignissen und geordnet nach ihrer Bedeutung ð 

verwiesen. So kann der Leser verschiedene Artikel zum selben Ereignis schnell 

auffinden. Die Dienstleistung bew egt sich stark an der Grenze des 

Urheberrechts und ist in der Betaphase.  

Die verschiedenen unter den einzelnen Themen zur Auswahl stehenden Artikel 

werden aus mehr als 700 deutschsprachigen Nachrichtenquellen weltweit 

gesammelt.  

Es stehen folgende Themen zur Auswahl:  

Schlagzeilen, International, Deutschland, Wirtschaft, Wissen/Technik, Sport, 

Unterhaltung, Gesundheit und Besonders beliebt (Themen die die höchste 

Trefferquote haben).  



 

Abb1. Google -News, Quelle: Google -News Screenshot  

 

Wählt der Benutzer ei ne Kategorie aus wird in der Mitte der Seite eine 

Auflistung der aktuellsten Artikel zu diesem Thema aufgelistet. Außerdem wird 

zu jedem Artikel ein kurzer Auszug aus diesem, die Quelle und die Aktualität 

angezeigt.  

Jetzt kann der Benutzer einen Artikel au swählen und kommt so auf die 

entsprechende Seite im WWW.  

Der Benutzer hat zudem auch die Möglichkeit sich die Google -News Seite 

komplett auf seine Bedürfnisse anzupassen um somit praktisch eine 

personalisierte oder auch individualisierte Online Zeitung zu erhalten.. Dies 

kann man auf zwei Arten verwirklichen und beide gestalten sich in der 

Umsetzung relativ einfach. Zum einen gibt es die Möglichkeit sich bei Google 

News anzumelden was den Vorteil bietet von überall durch Eingabe seines 

Benutzernamens und Pa sswortes auf seine personalisierte Google -News Seite 

zugreifen zu können. Die Andere Möglichkeit ist die Anpassung der Seite 

komplett ohne Anmeldung durchzuführen wobei die einstellungen in cookies 

auf dem Rechner gespeichert werden und somit auch nur von diesem der 

Zugriff auf die eigene Seite möglich ist.  



Die Anpassung der Seite selbst funktioniert bei beiden Möglichkeiten 

identisch. Hierzu muss als erstes in der Rechten Ecke der Seite den Button 

ăDiese Seite anpassenò angeklickt werden. Jetzt ºffnet sich ein abschnitt in 

welchem man das Seitenlayout ändern kann. Beispielsweise kann die folge 

der Themen und auch die Anzahl der Artikel in einem Thema verändert 

werden. Themen können gelöscht werden und es können neue 

benutzerdefinierte Themen hinzugefügt wer den. Letzteres ist der Kernpunkt 

der personalisierten Zeitung. Es ist möglich ein Thema zu kreieren welches 

genau die Informationen beinhaltet die für den jeweiligen Benutzer 

interessant sind. Dazu muss der Benutzer als erstes auf ăBenutzerdefinierten 

Absc hnitt hinzuf¿genò klicken. Jetzt kann er eine ¦berschrift f¿r sein 

hinzuzufügendes Thema wählen, die Suchbegriffe eingeben welche in den 

Artikeln vorkommen sollen, optional noch eine der vorgefertigten Themen 

und die Anzahl der in dem Thema angezeigten Art ikel wählen. Bei der 

Eingabe der Suchwörter geben verschieden Operatoren einem die 

Möglichkeit auf verschiedene arten zu suchen. Beispielsweise kann der Nutzer 

mit dem minus Operator bestimmen welche Suchwörter nicht in den Artikeln 

enthalten sein dürfen. Durch die zusätzliche Auswahl der vorgefertigten 

Themen in Verbindung mit der Eingabe von Suchwörtern ist eine sehr genaue 

suche mºglich! Beispielsweise erzielt die Eingabe des Suchbegriffes ăFuÇballò 

in Verbindung mit der Themenwahl ăSportò nur Sportartikel in die etwas mit 

Fußball zu tun haben.  

Mit einem Internetfähigen Handy ist es mittlerweile auch möglich eine 

spezielle Mobilfunkversion von Google -News zu nutzen. Diese funktioniert im 

Endeffekt genau wie die Standardversion, ist aber natürlich für die leichte 

Bedienung und Navigation mit Mobiltelefonen ausgelegt.  

Ein weiterer nützlicher Dienst von Google ist Google -Alert. Dieser informiert 

einen via email über neue Artikel eines bestimmten Themas. Um Google Alert 

einzurichten muss der Benutzer lediglich  seine email Adresse, den Typ, das 

Thema oder ein Suchbegriff und die Häufigkeit der Benachrichtigungen 

einstellen. Er wird dann je nach eingestellter Häufigkeit über email 

benachrichtigt.  



Digitales Papier als Hardware für die Zeitung der Zukunft  

Papier a uf denen sich die Schlagzeilen und Bilder bewegen kennen die 

meisten Menschen bis heute nur aus Fantasy Filmen wie Harry Potter. 

Allerdings wird schon seit einigen Jahren von Verschiedenen Firmen an der 

Entwicklung von solchem digitalen Papier (auch e -pape r genannt) 

gearbeitet. Diese Firmen streben die Entwicklung eines mobilen Endgerätes 

an, welches die Vorteile traditioneller Zeitungen und neuer Informations - und 

Kommunikationstechniken verknüpft. Würde es ein Digitales Papier geben 

welches der Benutzer ä hnlich wie eine gewöhnliche Zeitung handeln kann 

und gleichzeitig die bereits Vorgestellten Vorteile einer Online Zeitung 

aufweist, währe es möglich das sich dies auf dem Markt gegen gewöhnliche 

Zeitungen durchsetzen würde. In diesem Fall währen natürlich auch andere 

Printmedien wie Zeitschriften oder auch Bücher von dem Wandel betroffen.  

Die Vorteile von Elektronischem Papier gegenüber Herkömmlichen Monitoren 

(Röhren, LCD...), welche von den verschiedenen entwickelnden 

Unternehmen für angekündigt werden, sind: 

 hoher Kontrast (ähnlich normalen Papier),  

 der Bildinhalt sieht von jedem Blickwinkel aus gleich aus (Vorteil 

gegenüber LCD),  

 es gibt kein Flimmern (keine Bildwiederholfrequenz wie bei 

Röhrenmonitoren)  

 sehr dünn, verformbar, leicht und (jedenfalls pot entiell) günstiger in der 

Herstellung da nicht so viele Materialien benötigt werden.  

 In allen Größen und Formen herzustellen. Vom kleinen Display das eine 

Zeitungsseite anzeigt bis hin zu großen Anzeigetafeln oder 

Plakatflächen ist alles möglich,  

 Niedrige r Stromverbrauch während der Nutzung, da nur zum ändern 

des Bildinhaltes Strom fließen muss.  

Die Vorteile von elektronischem Papier gegenüber herkömmlichen Papier 

sind: 



 auf dem elektronischem Papier können beliebige Dateiformate 

dargestellt werden,  

 erhebli che Gewicht - und Platzersparnisse da mehrere elektronische 

Bücher, Zeitschriften, Webseiten gleichzeitig auf nur einem Gerät 

gespeichert werden können.  

 der Inhalt der Dokumente lässt sich verändern und ergänzen,  

 es gibt vielerlei Optionen wie auch bei ande ren elektronischen 

Dokumenten, z.B. das ändern der Schriftgröße welche besonders 

Menschen mit Sehschwäche das lesen von Artikeln erleichtern würde,  

 elektronisches Papier kann wasserdicht konstruiert werden (falls der 

Benutzer draußen liest und es anfängt z u regnen),  

 für neue Inhalte wird kein neuer Zellstoff benötigt.  

Diese Eigenschaften lassen eine geringe Belastung der Umwelt, verglichen mit 

herkömmlichen Bildschirmen aber auch zum normalen Papier, hinsichtlich 

den für die Herstellung von Papier notwendi gen Ressourcen und 

Energieeinsatz.  

Die deutlichsten Vorteile von elektronischen Papierzeitungen aus der Sicht des 

Nutzers sind die Beibehaltung der  Eigenschaften und Merkmale einer 

Papierzeitung bei gleichzeitigem Angebot neuer Funktionen und der 

Vereinf achung und Modernisierung von bestimmten Aufgaben, wie z.B. das 

elektronische Ausschneiden, Einfügen, Speichern und senden von Artikeln.  

Die allgemeinen Nachteile sind im Moment:  

 Man kann elektronisches Papier nicht ohne zusätzliche Beleuchtung im 

Dunkeln lesen (Nachteil zu normalen Monitoren),  

 es sind im Moment nur Grautöne möglich (verschiedene Firmen haben 

bereits erste Prototypen mit farbiger Anzeige vorgestellt),  

 der Seitenwechsel ist im Moment noch sehr träge, wodurch bewegte 

Bilder und Animationen no ch nicht möglich sind,  

 im Gegensatz zum gewöhnlichen Papier benötigt das elektronische 

eine Energiequelle, um den Bildinhalt zu ändern,  



 es erfordert zusätzlichen Aufwand, das elektronische Papier mit einem 

speziellen Stift beschreibbar zu machen.  

Es gibt v iele verschiedene technische Ansätze der Herstellung von 

elektronischem Papier.  



Beispiel einer Aktuellen Entwicklung  

Ein Gutes Beispiel für eine Firma die bereits ein 

Gerät das mit elektronischem Papier funktioniert ist 

die niederländische Firma Irex.  

Das Gerät welches sich iliad nennt sieht ähnlich aus 

wie eine Kreuzung zwischen Fachbildschirm und 

Taschenbuch. Ein schwarzes, anderthalb 

Zentimeter dickes Gehäuse mit ein paar Tasten 

dran und einer Anzeige, die beinahe die gesamte 

Fläche einnimmt.  

 

 

Abb.2. Iliad, Quelle: http://www.mobileread.com/upload/custom/iliad -b.jpg  

 

Die Anzeige von Iliad besteht aus elektronischem Papier auf dem Buchstaben 

und Fotos fast genauso aussehen wie auf die auf einer herkömmlichen 

Zeitungsseite. Innerhalb von einer Sekunde kann es sie sich mit neuem Inhalt 

füllen, was ähnlich aussieht wie auf einer Anzeigetafeln in einem Flughafen, 

jedoch vollkommen lautlos geschieht.  

Die Buchstaben auf dem elektronischen Pap ier sind aus winzigen Bildpunkten 

zusammengesetzt, eine Art elektronische Druckerschwärze. Die Bildpunkte 

bestehen aus Millionen kleiner Kügelchen, die so ähnlich aussehen wie 

winzige Tischtennisbälle. Nur, dass sie von der einen Seite schwarz und von der 

anderen Seite weiß sind. Mit elektrischen Signalen lässt sich jedes einzelne 

Kügelchen wenden. Wo die schwarze Seite oben ist, entsteht ein schwarzer 

Bildpunkt. Daraus wiederum lassen sich - genauso wie bei einem ganz 

normalen Monitor - Text und Fotos zusa mmensetzen.  

Zweihundert Abonnenten der belgischen Finanzzeitungòde Tijdò testen seit 

einigen Monaten Iliad. Die franzºsische Zeitung ăLe Mondeò fing vor ein paar 

Wochen mit den Tests an. Irex erklärt das auch in Deutschland Tests geplant 

seien.   

Iliad ko stet im Moment noch 650Euro.  

http://www.mobileread.com/upload/custom/iliad-b.jpg


Ob Iliad allerdings eine Zukunft hat bleibt abzuwarten da wie schon erwähnt 

viele andere Hersteller am der Umsetzung von elektronischem Papier 

arbeiten. So stellte ein japanischer Druckerhersteller vor kurzem einen Prototyp 

vo r der fast genauso dick ist wie eine normale Zeitung.  

 

Fazit 

Die Ablösung des herkömmlichen Papiers durch digitale Netze und 

Darstellungstechniken wie beispielsweise das elektronische Papier, wird schon 

seit langem diskutiert. Bisher waren die elektronisc hen Medien aber  nicht in 

der Lage, das Papier zu verdrängen. Der Gesamtverbrauch an graphischen 

Papieren  (Zeitungen, Zeitschriften und Kopierpapier) stieg von 1990 mit 7,4 

Mio. Tonnen  auf über 8,7 Mio. Tonnen im Jahre 1999 in Deutschland (UBA 

Pressemitteil ung Nr.  36/2000). Papierdrucke sind nach wie vor deutlich 

verbreiteter als die reine Datenverarbeitung  und -darstellung mittels 

Computer und Internet2. Auch mobile digitale Lesegeräte  vermochten bisher 

ebenfalls nicht herkömmliche Printmedien zu verdrängen . Beispielsweise 

wurde mit den so genannten E -Books versucht, das Lesen digitaler Bücher  

losgelöst vom PC attraktiver zu machen, allerdings mit relativ bescheidenem 

Erfolg. Das elektronische Papier könnte, wenn es ausgereift genug ist, 

diesbezüglich schon eher herrkömmliche Printmedien verdrängen.  

Allerdings sind Prognosen, das elektronisches Papier innerhalb der nächsten 

paar Jahre normale Zeitungen bereits vollkommen verdrängen soll, mit 

Vorsicht zu betrachten. Der technische Entwicklungsstand des elektr onischen 

Papiers, befindet sich heute auf einem Niveau, das vor einigen Jahren noch 

deutlich höher eingeschätzt wurde. Nach Früheren Prognosen sollten bereits 

2005 elektronisches Papier als Ersatz für Bücher, Zeitungen oder Zeitschriften in 

Betracht kommen . 

Die im Moment bereits erhältlichen Produkte von elektronischem Papier sind 

noch relativ teuer was sich allerdings spätestens bei einer zukünftigen 

Massenproduktion noch ändern wird.  

Im Endeffekt kann man nicht sagen wann genau es dazu kommen wird das 

elektronisches papier  normale Printmedien ablösen wird. Was man aber mit 




